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Zu diesem Buch


Wulfenstein! Das beschauliche Städtchen in Deutschland wird Schauplatz eines brutalen Mordfalls. Die gesamte Stadt samt Oberbürgermeister ist entsetzt. Kommissar Hohenfurch steht vor einem großen Rätsel, da das Mordopfer ein undurchsichtiges Geheimnis mit sich ins Grab nahm. Zur Lösung des Falls wird die Hilfe des Gästeführers Severin Rottmann benötigt, der mit Instinkt, zufälligen Aktivitäten und seinem geschichtlichen Fachwissen der Kriminalpolizei eine große Hilfe wird. Wenn da nur nicht immer die speziellen Alleingänge von Rottmann wären …




Über die Autorin


„… jetzt schreibt sie auch noch!“


Andrea Guggenmos, 1972 in Marktoberdorf geboren, ist gelernte Bankkauffrau, Vorstandssekretärin, Gästeführerin und arbeitet freiberuflich als Trainerin für Kommunikation und Rhetorik. „Wulfenstein und das Vermächtnis“ ist ihr Erstlingswerk und versucht mit Witz, Charme und Mordlust den Leser zum Schmunzeln, aber auch zum Zittern zu bringen.


Ihre speziellen Stadtführungen sind über die Grenzen bekannt und auch die Erfahrungen als Trainerin für „Psycho-Physiognomik“ werden im Buch mit eingebracht.


Mit „Wulfenstein und das Vermächtnis“ legt Andrea


Guggenmos ihren Debüt-Kriminalroman vor.




Die Geschichte ist frei erfunden. Sämtliche Namen, Charaktere, Firmen, Einrichtungen, Orte, Ereignisse und Begebenheiten sind entweder das Produkt der Fantasie der Autorin oder wurden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, lebend oder tot, Ereignissen oder Schauplätzen ist rein zufällig.
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„. . . jetzt schreibt sie auch noch!“


Ein Traum geht in Erfüllung.




PROLOG


Sie lief. Sie lief schnell. Nur weg hier! Nur immer weiter weg! Seine Schritte hinter ihr schienen immer lauter zu werden. Lauter! Fester! Schneller und näher! Angsterfüllt lief sie weiter.


„Warum? Warum ich?“ Sie blickte gehetzt nach hinten. Jedoch war in der Dunkelheit nichts zu erkennen. Sie konnte ihn nicht sehen. Aber sie wusste, dass er da war und sie ihm nicht entkommen konnte. Panisch lief sie weiter. Nur weiter! Als ihre Flucht an einer Mauer endete, blickte sie sich entsetzt um. Der Weg schien wie abgeschnitten.


„Wohin weiterlaufen? Wohin fliehen?“ Die Leiter, die an der Mauer lehnte, sah sie erst, als sie mit ihrer Hand über die harten Mauersteine fuhr und vor Verzweiflung zu weinen begann. Endlich! Die Leiter schien ihr wie ein Zeichen dafür, dass sie es schaffen könnte.


„Dort! Dort muss ich hinauf. Dort bin ich in Sicherheit.“ Unsicher und mit stolpernden Schritten stieg sie die schmale Holzleiter empor. Ihre kleinen Füße kletterten immer höher und sie erklommen hilflos eine Sprosse nach der anderen. Als sie an der vorletzten Strebe angekommen war, passierte das Unfassbare. Sie rutschte an der Leiter ab und drohte den Halt zu verlieren und wieder zurück in die Tiefe zu stürzen. Verzweifelt ruderte sie mit ihren Armen und im letzten Moment ergriff sie die rettende Holzsprosse an der Leiter und zog sich mit erschöpfender Kraft nach oben. Sie bemerkte nicht die große Schramme am Bein und auch nicht, wie ihr das Blut in die Schuhe lief.


„Weiter! Ich muss weiter! Nur weg von hier!“ Oberhalb der Leiter sah sie einen engen Weg. Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand. Aber auch das war ihr egal. Hauptsache sie entkam. Sie wollte den Weg weiterlaufen, als ihr Bein beim ersten Schritt kraftlos einknickte. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Körper als sie zu Boden fiel. Sie blickte auf ihr Bein und sah entsetzt, wie sich an der Vorderseite des Schienbeins die Haut blau und lila gefärbt hatte. Fast hätte sie laut, hysterisch aufgelacht. Was für ein Wahnsinn! Die offene Wunde blutete an der Stelle sehr stark, an der ihr die Holzleiter ein großes Stück des Unterschenkels aufgerissen hatte. Entsetzt und panisch erkannte sie, dass sie mit ihrem verletzten Bein sehr geringe Chancen hatte, um zu entkommen.


Da hörte sie ihn. Er stand am Fuße der Leiter und sah nach oben. Ihre Blicke trafen sich in dieser kurzen Sekunde und sie sah ihrem Verfolger angstvoll in die Augen, in denen sich das Schlimmste widerspiegelte, das sie sich vorstellen konnte. Er trat bereits auf die erste Holzsprosse und nahm stetigen Schrittes ihre Verfolgung auf. Stur, gleichmäßig und drohend kletterte er die marode Leiter empor. Immer sein Ziel vor Augen. Er will sie! Und zwar jetzt!


Als er am oberen Ende der Leiter ankam, hielt er kurz inne. Seine Blicke hetzten von links nach rechts und wieder zurück. Er vergewisserte sich sehr genau, ob auch keine ungebetenen Zuschauer zu sehen waren. Aber wer sollte sich zu solch einer späten Stunde und an einem solch düsteren Ort aufhalten? Die Hundehalter sind längst mit ihren geliebten Vierbeinern zu Hause und auch ein einsamer Spaziergänger, der eine letzte Zigarette rauchen wollte, ist nicht mehr auf dem Weg.


Sein unheildrohender Blick fiel wieder auf die Frau. Ein leichtes Grinsen durchzuckte sein Gesicht, als er ihre ausweglose Situation erkannte. Erst sah er ihr ins Gesicht und dann fiel sein Blick auf ihr verletztes Bein. Dabei schien er erleichtert aufzuatmen, denn die Gefahr, dass sein Opfer weiter fliehen würde, war sehr gering. Er atmete langsam tief ein und machte einen Schritt auf sein Opfer zu. In diesem Augenblick erwachte der Überlebenswille der Frau erneut. Sie fing panisch an zu Schreien.


„Hilfe! Helft mir! Wieso hilft mir denn niemand!“ Bei jedem einzelnen dieser lauten Schreie zuckte der Mann zusammen. Er musste jetzt handeln! Schnell! Und das noch, bevor ihn jemand entdeckte. Sehr schnell beugte er sich über die Frau und schlug ihr mit voller Wucht seine Faust ins Gesicht. Das Geräusch der brechenden Nase und des Jochbeins überraschte selbst ihn, der schon so einiges in seinem Leben gehört hatte. Die Frau blickte ihn mit verzerrtem Gesicht ungläubig an, als der Schmerz sie mit einer Welle durchfuhr, dass sie fast das Bewusstsein verlor. Wenn sie jetzt ohnmächtig wurde, hatte er noch leichteres Spiel mit ihr. Das durfte nicht passieren.


Mit letzter Kraft stieß sie hervor: „Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie? Was habe ich Ihnen getan?“ Bei jedem einzelnen Wort spuckte sie Blut. Merkwürdig! Den Schmerz spürte sie plötzlich nicht mehr. Das Adrenalin war stärker und tat gute Arbeit. Die Frau wurde augenblicklich still, als er wieder bedrohlich auf sie zuging.


„Lassen Sie mich bitte gehen!“, wimmerte sie und blickte ihn flehentlich an. Der Klang ihrer Stimme wurde durch die Schwellungen im Gesicht und das viele Blut immer undeutlicher und sie fing an zu schluchzen. Da sie noch immer auf dem Boden lag, versuchte sie, sich mit den Füssen abzustoßen und rückwärts zu rutschen. Nur weg von ihrem Peiniger. Der enge Weg war jedoch so schmal, dass sie keine Chance hatte, auch nur einen Meter vor dem Mann zu fliehen. Sie stieß mit dem Rücken an eine Wand und blieb regungslos in ihrer ausweglosen Situation liegen.


Der fremde Mann betrachtete sie eine ganze Weile, als ob er überlegte, ob er seinen perfiden Plan tatsächlich umsetzen wollte. Als plötzlich ein Ruck durch seinen Körper ging, sein Blick gierig wurde und er sich in einen blutrünstigen Wolf zu verwandeln schien. Die Frau erkannte, dass es jetzt kein Entkommen mehr gab. Sie nahm verzweifelt ihre blutigen Hände vom Gesicht und stieß sich von der Wand ab. Diese rettungslose Aktion trieb sie ihrem gnadenlosen Gegner entgegen.


„Hilfe!“ Ein letzter verzweifelter leiser Schrei entfuhr ihr. Nun hatte der Mann leichtes Spiel mit seinem Opfer. Er umfasste ihren zierlichen Hals mit seinen beiden großen, fleischigen Händen und fing langsam, aber gnadenlos an zuzudrücken. Die Frau führte einen erbitterten Kampf um Leben und Tod. Sie unternahm einen letzten Versuch ihn zu schlagen. Sie tobte. Sie trat ihn. Jedoch wehrte der Mann ihre Tritte so leicht ab, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen.


„Halt still! Es ist gleich vorbei!“ Seine Worte klangen rau in ihren Ohren, als würde der Leibhaftige zu ihr sprechen. Sie versuchte verzweifelt zu atmen. Luft zu holen. Jedoch fand der lebenserhaltende Sauerstoff keinen Weg in ihre Lungen. Der Mann drückte unerbittlich zu und wartete geduldig auf ihr tragisches Ende. Ihr Körper zuckte unkontrolliert, ihre Hände schlugen hilflos um sich. Sie wollte schreien, jedoch entkam ihr nur ein würgendes Röcheln.


Allmählich wurden ihre Bewegungen langsamer. Fast ruhig. Einmal, zweimal noch blickte sie ihrem Peiniger in die Augen. So als wollte sie ihm ein stummes Versprechen geben, alles zu tun, nur damit er sie am Leben lässt. Aber zu spät. Es war vorbei! Kein Zucken mehr, kein Röcheln, keine Gegenwehr. Ihr Körper sackte in sich zusammen und blieb wie ein kleines Häufchen zusammengekrümmt liegen.


Als der Mann sie endlich losließ, prüfte er genau, ob die Frau tatsächlich nicht mehr atmete. Nach erneutem umherblicken und vergewissern, ob ihn auch niemand gesehen oder gehört hatte, nahm er den Kopf der Frau in seine Hände. Er zuckte kurz zusammen, als er in ihr geschundenes Gesicht sah und verspürte fast so etwas wie Mitleid. Wieso hatte es soweit kommen müssen und warum war er derjenige, den das Schicksal dafür auserwählt hatte? Schnell verwarf er die vielen Fragen in seinem Kopf, die ihn nur verwirrten. Er sah sich nochmals um, ob noch immer niemand zu sehen war und fing anschließend mit seiner sehr speziellen Arbeit an.




TEIL 1


1. DIENSTAG


Die dunkle Gestalt schlich langsam an der Mauer entlang. Es war eine düstere Nacht, nicht ein Stern erleuchtete den Himmel. Nicht einmal der Mond ließ sich durch die Wolken blicken. Vorsichtig drehte der Mann sich um. Seine schwarze Kutte mit der großen Kapuze umwehte seinen Körper. Es war ein langer Umhang, der schwer wallend den Boden streifte. Der Mann trug dicke, schwarze Stiefel, die ihm bis zu den Waden reichten. Die Stiefel hinterließen kein Geräusch auf der Erde. Dies lag auch daran, dass sich der Mann sehr vorsichtig bewegte. Sein Gesicht war schwer zu erkennen, da er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.


Plötzlich löste sich die Gestalt aus dem Mauerschatten, erhob den Kopf, schmiss die Kapuze zurück und warf den Umhang hinterrücks auf die Straße. In diesem Moment brandete Applaus auf. Und plötzlich verwandelte sich die gespenstische Szene.


„Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Aufmerksamkeit und hoffe sehr, Sie bei einer weiteren Stadtführung wieder begrüßen zu dürfen.“ Um den Mann standen fünfzehn Personen, deren Gesichtszüge sich langsam wieder entspannten. Die Gruppe hatte sich die Stadtführung bei Nacht doch nicht so gruselig vorgestellt. Aber nachdem die Tour nun vorbei war, sparten die Teilnehmer nicht mit Lob.


„Hervorragend!“ „Das war ja spannend!“ „Ich bin begeistert!“


Severin Rottmann genoss diesen Augenblick. Er lächelte freundlich und ließ sich gerne das Trinkgeld von den Leuten geben, die ihm in den vergangenen neunzig Minuten so interessiert zugehört hatten. „Die Mühe lohnt sich wirklich immer wieder“, dachte sich Rottmann.


„Ich wusste gar nicht, dass Wulfenstein so viel Interessantes zu bieten hat. Und dann dieses großartige Kostüm. Man hatte die ganze Zeit den Eindruck, mit einem Menschen aus dem Mittelalter durch die Stadt zu laufen“. Der ältere Herr drückte Rottmann einen Geldschein in die Hand und schüttelte diese gleich mehrmals.


Die Gattin des Herrn äußerte sich verhaltener. „Es war an mancher Stelle schon sehr gruselig und als Sie von den mittelalterlichen Foltermethoden erzählten, war mir ganz bang.“ Die Stimme der Frau zitterte immer noch leicht und sie lächelte vorsichtig.


Rottmann grinste in sich hinein und begann seine Habseligkeiten aufzusammeln. Der Umhang samt Kapuze verschwand in einem Leinenbeutel und das Trinkgeld stecke er in seine Geldbörse. Dann verabschiedete er sich von der Gruppe, nicht ohne noch seine Werbeflyer zu verteilen. Darauf legte der Oberbürgermeister Elmar Schneider sehr großen Wert.


„Vergessen Sie die Prospekte nicht, Herr Rottmann, die Stadt Wulfenstein soll jedem Besucher ein unvergessliches Erlebnis bleiben. Denken Sie nur an die große Werbeaktion im vergangenen Jahr. Was war das für ein Riesenerfolg!“ Dabei gestikulierte der Oberbürgermeister mit seinen Armen so wild in der Luft, dass Severin einen Schritt zurückweichen musste.


„Wulfenstein! Stadt ungewöhnlich - statt gewöhnlich!“ Dies war der Werbespruch der groß angelegten Marketingkampagne, die von der Stadt im letzten Jahr ausgerichtet wurde. Severin Rottmann grinste, als er an die Zeit zurückdachte. Gefeiert wurde die Stadtgeschichte und die Werbung lief über Wulfensteins Grenzen hinaus. Große Werbeplakate und Prospekte, die sich der Oberbürgermeister etwas kosten ließ, verhalfen dazu, dass auch sehr viele Gäste aus den umgebenden Städten und Dörfern auf Besuch kamen.


Ganz Wulfenstein war involviert. Jeder Einwohner, der etwas auf sich hielt, machte dabei mit. Geschäftsleute dekorierten ihre Schaufenster und priesen ihre Ware an - das sich übrigens sehr positiv auf den Umsatz und die Laune der Gewerbetreibenden auswirkte. Die Gastronomen und Wirtsleute kreierten neue Gerichte und probierten sich in waghalsigen kulinarischen Kreationen. Auch die Hotelbetreiber veranstalteten Musikabende und lockten die Gäste mit Spezialpreisen in ihre Häuser. Selbst die örtliche Musikkapelle komponierte eine eigene Hymne für die Stadt Wulfenstein, die dann auch im lokalen Radiosender gespielt wurde. Das Motto „Stadt ungewöhnlich – statt gewöhnlich!“ inspirierte einige Bewohner, ihre Häuser neu zu streichen und die Vorgärten zu bepflanzen. Jeder wollte dabei sein und sein Bestes für die Stadt geben. Dieser Aufwand wurde mit einer dreimonatigen Ausstellung über die Gründungsväter der Stadt und einem aufwändigen Festakt belohnt, den der Oberbürgermeister Schneider als das Glanzstück seiner fast zwanzigjährigen Tätigkeit als Stadtoberhaupt betitelte. Seine Stadt Wulfenstein sollte glänzen und so zu alten Ehren zurückfinden, wie es einst vor langer, langer Zeit der Fall war.


Wulfenstein! Was für ein geschichtsträchtiger Ort. Seit den frühesten Aufzeichnungen im späten vierzehnten Jahrhundert war die Stadt ein Ort des Wohlstands, des Reichtums und der Macht. Einst war sie von einer prächtigen Stadtmauer umgeben und auf einer kleinen Anhöhe, inmitten der Stadt, thronte die massive Burganlage, die jedem Angriff zu trotzen schien. Die Stadtmauer wurde durch eine massive Zugbrücke geschützt, die kaum für feindselige Fremde einnehmbar war. Und Feinde und Neider hatte die Stadt aufgrund ihres Reichtums sehr viele. Die Einwohner verdienten sich ihr Ansehen und ihren Wohlstand mit dem Handel von Getreide, edler Wolle und feinsten Stoffen. Stadtoberhaupt war seinerzeit Reinhold, Landesherr und Markgraf von Wulfenstein. Er war Herrscher über mehrere Ländereien, unendliche Grün- und Ackerflächen. Die Straßen um die Stadt gehörten ebenso seiner Zoll- und Wegegesetze an, wie auch die vielen kleinen Nachbarorte, die seiner Regentschaft unterlagen. Markgraf Reinhold regierte mit Härte gegen seine Gegner und mit Milde und Güte für seine Untertanen, die ihm dies mit ihrer Arbeitskraft, Mühe und Treue belohnten.


Die Stadt florierte. Nach dem Tod des Markgrafen Reinhold führte sein Sohn die Geschäfte von Wulfenstein erfolgreich weiter. Nach dessen Tod wiederum dessen Sohn. So gingen die Jahre ins Land und verliefen sehr erfolgreich für die Stadt, deren Einwohner und das jeweilige Stadtoberhaupt. Die Reichtümer wuchsen und den Menschen mangelte es an nichts. Als sich Anfang des siebzehnten Jahrhunderts unter der Regentschaft von Markgraf Friedhelm die Stadt auf dem Gipfel ihres finanziellen und wirtschaftlichen Erfolgs befand, brach das Unglück wie ein unbarmherziger Sturm über die Wulfensteiner herein: Der Schwedenkrieg!


Der Dreißigjährige Krieg begann und mit ihm kamen die Söldner aus dem Norden. Sie brandschatzen alles, was ihnen in die Finger kam und machten vor keinem grausamen Mord halt. Die Schweden überfielen die Dörfer, Marktgemeinden und Städte mit einer solch heftigen Welle der Gewalt, dass die Einwohner keine Chance hatten, sich dem entgegen zu setzen oder lebend zu entkommen. Die mordlustigen Krieger waren ausgebildet in Nahkampf, speziellen Schwerttechniken und roher, unbarmherziger Gewalt. Sie hinterließen eine mörderische Blutspur der Verwüstung und Verzweiflung. Die Frauen wurden vergewaltigt, die Kinder gefoltert und das Vieh geschlachtet. Ganze Getreidefelder wurden ein Opfer des Feuers und auch vor den Wohnhäusern machten die blutrünstigen Krieger nicht halt. Alles ging in Flammen auf und wurde grauenvoll vernichtet.


Auch die Stadt Wulfenstein wurde nicht verschont. Mit ungeheuerlicher Gewalt überfielen die Schweden in einer dunklen, regnerischen Nacht die Stadt. Sie schlugen mit einem selbstmontierten, aus Hartholz gebauten Rammbock die hochgezogene Zugbrücke ein und eroberten die Stadt innerhalb nur einer Nacht. Markgraf Friedhelm war eines der ersten Opfer. Und auch dessen Frau wurde unter den Augen ihrer Kinder von mehreren Schweden geschändet und anschließend an ihren langen Haaren im Audienzzimmer ihres Mannes erhängt. Während sie langsam und qualvoll starb, feierten die Krieger im selben Raum ihren grausamen Sieg mit Bier, Braten und Gesang. Anschließend plünderten die Männer die Stadtkasse, nahmen all das Gold und den Schmuck an sich und machten auch nicht vor den teuren Gemälden halt, die die Wände des Herrschaftshauses der Markgrafenfamilie zierten. Mit lauten Siegesliedern und Gegröle verließen sie die vernichtete, abgebrannte und ausgebeutete Stadt Wulfenstein.


Die wenigen Überlebenden, die sich erfolgreich vor der Massentötung versteckt hatten, trotzten den widrigen Umständen und begannen unter Aufbringung von größter Disziplin, ihre Stadt wieder aufzubauen. Von der Markgraffamilie überlebte kein einziges Mitglied, so dass die Stadt ab diesem unheilvollen Überfall regierungslos war. Nach langen Diskussionen und Beratungen wurde von den überlebenden Einwohnern beschlossen, einen Oberratsherrn zu wählen, der die Stadt Wulfenstein in gerechter Weise führen solle, wie es einst der Markgraf getan hat. Deren Abmachung war man sich einig. Damit es jedoch nicht zu Vorteilen oder Benachteiligungen bei den Entscheidungen des Ratsherrn kam, wurde von da ab in jedem Jahr ein neuer Oberratsherr gewählt.


Als Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Salzhandel florierte und jeder das weiße Gold besitzen wollte, war es der angesehene Oberratsherr Fogger, der Wulfenstein wieder in die wirtschaftliche Gewinnzone brachte. Das Ansehen stieg und der alte Glanz kam in Form von Geld, Gold und Macht zurück. Der Lauf der Zeit veränderte die Einwohner und auch die Stadt veränderte sich. Wulfenstein wurde modern.


Wenn Severin Rottmann zurückblickte, dann erkannte er mit Stolz, dass sich aus der alten, mittelalterlichen Stadt ein wohlhabendes und wirtschaftlich gesundes Wulfenstein entwickelt hatte. Die Einwohner waren stolz auf ihre Stadt und auch auf deren Geschichte. Viele Stadtbewohner verehren heute noch heimlich den alten Markgrafen Reinhold und seine Familie.


Auch Rottmann gehörte dazu. Jedes Mal, wenn er seine Stadtführungen abhielt, fühlte er sich in die gute alte Zeit zurückversetzt und roch noch immer den eigenen Charme und Geschmack des Mittelalters. Diesen speziellen Geruch bekam er meistens auf der alten Stadtmauer in die Nase. Denn diese alte Mauer ist mit der Burganlage das Einzige, das Wulfenstein aus der vergangenen Zeit geblieben ist. Der Wehrgang der Mauer ist noch nahezu vollständig erhalten, nur die massive Zugbrücke wurde im Krieg von den Schweden komplett zerstört. Die Stadtmauer umfasst die gesamte Altstadt und wird nur durch einzelne kleine Durchgänge unterbrochen, durch die man, meist in einspurigen Straßen, in die neueren Stadtteile gelangen konnte.


Rottmann liebte die alten Geschichten rund um die Stadt. Er liebte es, die Geschichten zu recherchieren und sie den Gästen und Einheimischen zu erzählen. Severin Rottmann war seit zehn Jahren hauptberuflicher Gäste- und Stadtführer in der Stadt. Als er vor zwölf Jahren nach Wulfenstein kam, zogen ihn die alten Gemäuer sofort in seinen Bann. Er fing an, die Chroniken zu lesen, stöberte in den Stadtarchiven nach alten Schriften und erforschte den Stammbaum der Markgrafenfamilie von Wulfenstein. Rottmann stieß immer weiter in die Vergangenheit zurück und befand, dass diese Recherchen zu interessant waren, als dass diese nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollten.


„Herr Oberbürgermeister, was halten Sie von der Idee, die Stadt noch bekannter zu machen?“ Rottmann schmunzelte insgeheim. Er wusste genau, wie er den Oberbürgermeister packen musste. Es war Herrn Schneider mehr als wichtig, dass seine Stadt in einem guten und eindrucksvollen Licht erschien. Der Oberbürgermeister klappte ein großes, grünes Buch zu und rückte sich die kleine Brille auf seiner Nasenspitze zurecht. Über die Ränder der Lesebrille blickte er Rottmann abschätzend an.


„Aber, aber Herr Rottmann, unsere Stadt ist doch bereits ein toller Hingucker.“ Er blinzelte ein paar Mal hektisch. „Wir tun doch alles, damit es den Menschen und Gästen hier gefällt. Aber gut, erzählen Sie ruhig, was Ihnen durch den Kopf geht.“ Herr Schneider rutschte unruhig auf seinem Lederstuhl hin und her. Es schien ihn doch mehr zu interessieren, als er mit seinen ruhigen Worten sagte.


„Wie wäre es, wenn wir in Wulfenstein ein professionelles Stadtführungssystem anbieten würden. Wenn wir es schaffen, die Führungen zusätzlich technisch aufzurüsten, dann wären wir unseren Konkurrenzstädten einen großen Sprung voraus.“ Rottmann beobachtete den Oberbürgermeister ganz genau, als er mit ihm sprach. Herr Schneider rutschte seinen massiven Körper merklich immer nervöser auf seinem Lederstuhl umher. Der Stuhl knarzte dabei laut, aber seine Federn hielten dem Gewicht des Oberbürgermeisters stand.


„Sie meinen …? Sie wollen …? Hmm …? Bitte schildern Sie mir Ihre Idee ein bisschen detaillierter.“


„Ha! Jetzt hat er angebissen!“, dachte sich Rottmann erfreut und zog im selben Augenblick seine Aufzeichnungen aus der Tasche. Das Schriftstück hatte er gestern vorsorglich vorbereitet, da er bereits ahnte, dass sich der Oberbürgermeister für eine weitere Werbemaßnahme zugunsten der Stadt gewinnen lassen würde.


„Sehen Sie, wenn wir Wulfensteins Geschichte so aufbereiten, dass der Besucher mit allen Sinnen die Stadtgeschichte erleben kann, dann würden wir den Teilnehmern nicht nur das Wissen um unsere schöne Stadt vermitteln, sondern auch einen einzigartigen Eindruck hinterlassen. Und die Familiengeschichte des alten Markgrafen ist dafür wie geschaffen, für unsere Stadt Werbung zu machen. Sie wissen ja, die beste Werbung ist, wenn der interessierte Gast es anderen Menschen weitererzählt. Mundpropaganda eben.“ Rottmann zog alle Register seiner Argumente und der Oberbürgermeister hörte ihm gebannt zu. Seine Bewegungen wurden ruhiger, das Umherrutschen hörte auf und er lauschte interessiert Rottmanns Ausführungen.


„Hervorragend! Das gefällt mir! Machen Sie mir ein erstes Führungskonzept und dann sehen wir uns wieder!“ Der Oberbürgermeister überschlug sich förmlich vor Begeisterung und sein dicker Bauch hüpfte dabei aufgeregt auf und ab. Rottmann musste sich ein Grinsen verkneifen, als er Herrn Schneider so enthusiastisch sah und er freute sich, dass seine Idee so positiv aufgenommen wurde. „Für Marketingkampagnen ist der Oberbürgermeister eben immer schnell zu begeistern“, dachte sich Rottmann feixend. „Damit kann er sich wieder vor den anderen Bürgermeistern der Region in Szene setzen.“ Aber das war Severin Rottmann egal. Er mochte den Oberbürgermeister gut leiden und gönnte ihm wirklich Vieles.


Was dann folgte, war tagelanges Erarbeiten des Führungskonzepts. Stundenlange Recherche und Stöbern in den Archiven waren zum Hauptbestandteil von Severins Tagen geworden. Und nach fast drei Wochen konnte Rottmann seine Ausarbeitungen einem städtischen Gremium vorstellen. Zu diesem Gremium gehörten natürlich der Oberbürgermeister selbst, vier Stadträte und zwei Mitarbeiter aus der städtischen Marketingabteilung. Zusätzlich waren auch der Kämmerer Herr Julius Fogginger und die Stadtarchivarin Frau Dr. Gerda Weiß mit von der Partie.


„Na, da bin ich ja mal gespannt, was das Besonderes sein soll.“ Herr Fogginger blickte mehr als skeptisch in die Runde. „Ts ts. Stadtführungen in Wulfenstein? Ts ts! Sowas hat uns gerade noch gefehlt.“ Fogginger warf einen auffordernden Blick zum Oberbürgermeister, in der Hoffnung, dieser bestärke ihn in der ablehnenden Haltung gegenüber Rottmann und dessen Idee. Herr Schneider jedoch beachtete ihn gar nicht, sondern beratschlagte sich mit seinen Marketingmitarbeitern, wie die Führungen am besten beworben werden könnten. Frau Dr. Weiß, die Archivarin, verhielt sich äußerst zurückhaltend und fuhr sich mehrfach verlegen durch ihre Haare. „So warten Sie doch ab, lieber Herr Fogginger.“ Dabei warf sie einen aufmunternden Seitenblick auf Severin, der ihn bestärkte, anzufangen.


Nach dem knapp sechzigminütigen Vortrag erntete Rottmann nicht nur Zustimmung vom Oberbürgermeister und den Stadträten, sondern bekam auch hervorragenden Zuspruch von der Archivarin. Nur Herr Fogginger sparte mit seinen Worten und verließ gleich nach Abschluss der Präsentation wortlos und mit einem knappen Nicken die kleine Gruppe. „Also Herr Rottmann, abgemacht! Sie werden unser neuer Stadtführer und wir werden das komplette Marketing übernehmen. Packen wir es an, bevor uns noch die Konkurrenzstädte in die Quere kommen.“ Der Oberbürgermeister sprühte vor Begeisterung und Rottmann lächelte glücklich. Seine Leidenschaft für die Geschichte der Stadt Wulfenstein hatte sich ausgezahlt.


Und der Oberbürgermeister hatte nicht zu viel versprochen. Nach einer großzügig angelegten Werbekampagne durfte sich Rottmann pro Tag über zahlreiche Interessenten freuen, denen er die Stadtgeschichte auf eindrucksvolle Weise näherbringen konnte, und das bereits seit einigen Jahren.




2. MITTWOCH


„Möchten Sie noch etwas Kaffee Herr Rottmann?“ Frau Dr. Weiß blickte Severin erwartungsvoll über den Rand ihrer Brille an. Als er ihren Blick erwiderte, sah sie jedoch schnell zu Boden. „Verehrte Frau Dr. Weiß, das ist ganz lieb von Ihnen, jedoch hatte ich bereits zwei Tassen Ihres hervorragenden Kaffees. Mein Koffeinbedarf für heute ist nun endgültig gedeckt.“ Sprach es und sah Frau Dr. Weiß direkt ins Gesicht. Wieder senkte sie den Blick, nur diesmal schien sie auch leicht zu erröten.


„Ach Herr Rottmann, ich sagte Ihnen doch bereits, nennen Sie mich bitte Gerda.“ Langsam erhob sie den Blick und sah sich verlegen im Zimmer um, als ob sie irgendetwas suchen würde. „Sehr gerne Gerda. Und ich danke Ihnen nochmals herzlich, dass Sie mir es immer wieder ermöglichen, in die alten Chroniken von Wulfenstein zu sehen. Ich finde immer wieder neue, interessante Geschichten, die unsere Stadt prägten.“


Rottmann meinte es diesmal sehr ernst. Er mochte die Stadtarchivarin Frau Dr. Gerda Weiß sehr. Nicht nur, weil sie ihm den Zugang zu den bibliothekarischen Stadtschätzen ermöglichte, sondern auch, weil sie selbst eine Seele von Mensch war. Und Rottmann wusste ebenfalls, dass Gerda Weiß ihn sehr als Kollegen schätzte, der dieselben Interessen hegte. Wie oft waren sie beide in geschichtliche Streitgespräche geraten, jeder auf seine Art im vermeintlichen Recht, und am Ende lachten beide herzlich und freuten sich über neue Erkenntnisse über die Familie Wulfenstein.


Dass Frau Weiß seit Jahren glücklich verheiratet war und zwei erwachsene Kinder hatte, hielt Severin nicht davon ab, ihr doch ab und zu ein kleines Kompliment zu machen. Dies nahm Frau Weiß errötend an und verwöhnte ihn im Gegenzug mit Kaffee und guten Ratschlägen.


So in Gedanken vertieft, merkte Rottmann nicht, dass Frau Weiß plötzlich vor ihm stand und ihm ein großes, dickes Buch anbot. „Sehen Sie Severin, dieses Buch beschreibt die genauen klimatischen Verhältnisse, die in der Zeit des späten Mittelalters herrschten. Um genauer zu sagen, es ist die „Kleine Eiszeit“ ausführlich beschrieben.


Rottmann nahm ihr sofort das Buch aus der Hand, nicht ohne ihr dabei dankend zuzunicken. Die Auswirkungen der „Kleinen Eiszeit“ beschäftigte ihn bereits seit geraumer Zeit. War sie doch prägend und vermeintlich ausschlaggebend für die schrecklichen Hexenverfolgungen und der Inquisition im Mittelalter.


„Gerda, Sie sind ein Schatz! Vielen herzlichen Dank. Da mir aber heute leider keine Zeit mehr bleibt, um dieses Buch zu lesen, werde ich Sie im Laufe der Woche nochmals besuchen. Aber nur wenn Ihnen dies auch recht ist.“


„Natürlich freue ich mich, wenn Sie mich wieder besuchen. Und dann bekommen Sie auch wieder Ihre zwei Tassen Koffein. Versprochen!“ Lachend verabschiedete sich Frau Weiß von Rottmann und dieser machte sich zügig auf den Weg nach Hause.


Gerne hätte er noch ein bisschen mehr Zeit bei Frau Weiß und ihrem Buch verbracht. Jedoch hatte er noch Verpflichtungen zu erledigen, die dringend gemacht werden mussten. Bei der Ankunft in seiner Wohnung stellte er fest, dass seine Reinigungskraft inzwischen gute Arbeit geleistet hatte. Das Loft war gewischt und gesaugt worden und im Badezimmer hingen frische Handtücher bereit.


„Was für eine Perle,“ dachte Rottmann zufrieden. „Auf sie ist einfach Verlass!“


Gerade als er das Ergebnis seiner Hausdame im Schlafzimmer überprüfen wollte, klingelte sein Telefon. Rottmann stockte kurz, da es nicht viele Menschen gab, die ihn auf dem Haustelefon anriefen. Die meisten seiner Bekannten und Freunde erreichten ihn über sein Mobiltelefon. Apropos Handy. Severin klopfte sich die Taschen seiner Hose und der Jacke ab. Kein Handy. Nervös fuhr er sich durch die Haare.


„Nicht gut,“ dachte er. „Das ist gar nicht gut!“


Wieder klingelte sein Haustelefon. Diesmal, wie ihm schien, sogar noch eindringlicher als vorher.


„Rottmann!“ meldete er sich ein wenig genervt, da er immer noch überlegte, wohin er sein Handy gelegt hatte. „Lieber Severin,“ flötete Gerda Weiß ins Telefon. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich dachte, Sie sollten wissen, dass Sie Ihr Mobiltelefon bei mir im Büro liegen gelassen haben. Ich kann das Telefon gerne über Nacht wegsperren und Sie holen es sich morgen früh ab, oder …“, weiter kam Frau Weiß nicht, da Rottmann sie schnell unterbrach:


„Nein, nein, das ist zwar ganz furchtbar nett von Ihnen, jedoch benötige ich mein Telefon sehr dringend. Wenn Sie nichts dagegen haben, dann komme ich noch einmal schnell bei Ihnen im Rathaus vorbei und hole es direkt ab. Ist das in Ordnung für Sie?“


„Aber natürlich ist das in Ordnung. Kommen Sie gleich vorbei und holen Sie es. Ich bin noch eine Viertelstunde im Büro und kann gerne auf Sie warten. Bis gleich!“ Gerda Weiß klang sichtlich erfreut darüber, dass Rottmann sie nochmals am selben Tag besuchen würde.


„Mist,“ dachte Rottmann verärgert. „Wo habe ich nur wieder meinen Kopf. Das hätte jetzt echt nicht sein müssen“. Genervt verließ Severin sein Loft. Er ärgerte sich über sich selbst. Die Handy-Sache brachte seinen ganzen Zeitplan durcheinander. Er sollte jetzt eigentlich Vorbereitungen für die Rückkehr seiner Freundin treffen, statt seinem liegengelassenen Handy hinterher zu laufen. Schließlich hatte er Rommy seit über zwei Wochen nicht mehr gesehen, und da sollte das Wiedersehen in ruhiger und romantischer Zweisamkeit ablaufen. Nur da er jetzt den Umweg über das Rathaus machen musste, lief ihm tatsächlich die Zeit davon. Rommy wird bereits in einer Stunde im Loft eintreffen, und Rottmann hatte noch einiges vorzubereiten. Schließlich hatte er große Pläne, da er für seine Freundin kochen wollte. Nun ja, es gäbe nichts Spektakuläres, Steak mit Gemüse. Aber Gemüse will ja auch richtig auf den Punkt gebraten sein, von dem Steak mal ganz abgesehen.


Nun gut, es half ja nichts. Severin legte einen Spurt zum Rathaus hin und erwischte Frau Weiß bereits mit Mantel und Hut bekleidet in ihrem Büro.


„Ach wie schön, dass Sie so schnell hier sein konnten. Hier ist Ihr Handy. Es hat bereits mehrfach gequakt.“ Severin grinste. Sein Klingelton für seine Kurznachrichten klang täuschend echt, so als wenn ein Frosch im Zimmer wäre. Frau Weiß wirkte ungeduldig.


„Seien Sie mir bitte nicht böse, aber ich werfe Sie ganz ungern aus meinem Büro. Jedoch erwartet mich mein Mann Helmut bereits zuhause. Wir haben Theaterkarten, und …“.


„Ach herrje, Gerda? Sind Sie jetzt nur meinetwegen solange im Büro geblieben? Das tut mir sehr leid. Aber kein Problem, ich mache mich schon aus dem Staub.“ Rottmann ging eilig durch die Bürotür, die Frau Weiß zügig abschloss. Sie verabschiedete sich erneut hastig von Severin, nicht ohne ihm noch einmal ein schüchternes Lächeln zu schenken. Dann war sie auch schon auf und davon.


Rottmann stand im Flur des Rathauses und checkte seine Anrufe auf dem Handy. Er sah zwei Anrufe einer unbekannten Telefonnummer. Komisch, keine hinterlassenen Informationen auf der Mailbox? Dann prüfte er seine Kurznachrichten. Ein Froschquaken seiner Mutter, zwei quakende Frösche von seinem Freund Erich und tatsächlich fünf Frösche von seiner geliebten Rommy. Sie sei bereits im Auto und wäre in fünfzehn Minuten bei ihm. Severin blickte auf die Uhr und erschrak. Was? So spät schon? Dann aber schnell. Schließlich muss der Wein geöffnet werden, damit er noch ein wenig durchatmen kann.


Er war schon auf dem Weg zur Rathaustür als er Stimmen im Treppenhaus hörte. Aufgeregte Stimmen mehrerer Personen. Eine von ihnen war die Stimme des Oberbürgermeisters Schneider. Die zweite Stimme konnte Severin nicht zuordnen und die dritte kam ihm bekannt vor, jedoch fiel ihm der Name dazu nicht ein.


„Egal, ich muss zusehen, dass ich heimkomme!“ Er zögerte trotzdem nochmals kurz, als der Tumult immer lauter wurde.




3.


„Herr Rottmann, Herr Rottmann, warten Sie! Wie gut, dass wir Sie hier treffen. Sie müssen uns helfen!“ Herr Oberbürgermeister Schneider rief so laut durch das Treppenhaus des Rathauses, dass jeder noch so taube Bürger dies im Ort hören musste. Sein Gesicht war puterrot und mit unzähligen noch röteren Punkten übersät. Severin erschrak fast ein wenig. Der Oberbürgermeister sah aus, als ob er jeden Moment in Ohnmacht fallen würde. „Ich schätze Blutdruck über zweihundert!“, dachte Rottmann, grinste in sich hinein und blieb nun doch widerwillig stehen.


Der Oberbürgermeister war nicht allein. Er hatte zwei Männer im Schlepptau, wovon einer der beiden dienstlich in Uniform gekleidet war. Wohlgemerkt in einer Polizeiuniform. Rottmann versuchte sich zu erinnern, woher er den anderen Mann in Zivil kannte. Dieser trug einen langen Trenchcoat und sah ein wenig aus, wie der Kommissar aus einer bekannten Fernsehserie.


„Sie müssen uns, nein Sie müssen mir helfen! Ich bitte Sie!“ Herr Schneider japste nach Luft und versuchte sich zu beruhigen. Diese kleine Sprechpause nütze der Trenchcoat, der neben dem Oberbürgermeister hervortrat. Jetzt wusste Rottmann plötzlich, woher er den Mann kannte. Er hatte von ihm bereits mehrfach im Wulfensteiner Tagblatt gelesen und auch eine Rede, die der Mann anlässlich der großen Marketingaktion hielt, fiel ihm wieder ein. Aber persönlich hatte Rottmann, dem Himmel sei Dank, noch nie etwas mit ihm zu tun.


„Darf ich mich vorstellen. Mein Name ist Hohenfurch. Rainer Hohenfurch.“ Er gab Severin seine Hand und nickte ihm dabei kurz zu.


„Und Sie sind …?“


„Das ist …, das ist …, das ist unser Stadtführer Severin Rottmann“, schnaufte der Oberbürgermeister. Langsam fing er an sich zu beruhigen und die roten Flecken wurden ein bisschen heller. „Herr Rottmann, Sie kennen doch unseren Kriminalhauptkommissar Herrn Hohenfurch?“


„Nun,“ und Severin nickte dem Kommissar ebenfalls kurz zu. „Die persönliche Ehre hatte ich noch nicht, jedoch ist mir Ihr Name nicht unbekannt. Wie kann ich den Herren denn helfen?“


Der dritte Mann wurde noch beiläufig als Polizeiwachtmeister Müller vorgestellt. Jedoch verhielt sich Herr Müller äußerst zurückhaltend, so dass Rottmanns Interesse gleich wieder dem Kommissar galt.


Bevor dieser jedoch erklären konnte, was Sache war, fing bereits Oberbürgermeister Schneider an, zu erzählen:


„Herr Rottmann, wie gut, dass wir Sie hier noch antreffen. Es ist etwas Schreckliches passiert. Es gab einen Mord! Hier in Wulfenstein! Stellen Sie sich das vor! Das ist unfassbar! Einfach unglaublich!“ Herr Schneider fing wieder an, sich in Rage zu reden, was dazu führte, dass sein Gesicht erneut zu glühen begann. Als der Oberbürgermeister Luft holte, nahm dies der Kommissar wahr, und fiel Herrn Schneider ins Wort.


„Wir haben am späten Nachmittag die Information bekommen, dass eine Leiche gefunden wurde. Ich habe den Tatort besichtigt, um anschließend gleich den Oberbürgermeister zu informieren. Da es sich um einen sehr speziellen Tatort handelt, meinte Herr Schneider, dass es geschickt wäre, wenn wir Sie, Herr Rottmann, mit hinzuziehen“. Der Kommissar sprach ruhig, klar und strukturiert. Als würde er einen Einkaufszettel vorlesen. In seinem Gesicht spiegelten sich keinerlei Emotionen wider und auch seine Stimmlage blieb absolut monoton.
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